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VORWORT

»Wort und Weisheit«: mit dem Titel des vorliegenden Bandes werden zwei
groBe Motive der theologischen Tradition des lateinischen Westens angefiihrt,
die spitestens seit Augustin zu pragenden Leitbegriffen theologischen Den-
kens wurden. Schon darin liegt ein guter Grund, sie einer Festschrift fiir Jo-
hannes von Liipke voranzustellen, der sein theologisches Denken immer wie-
der bewusst an der augustinisch-lutherischen Tradition ausrichtet und gegen-
iiber einem allzu schnellen Einfordern eines »Fortschritts« in der Theologie
die bleibende Bedeutung dieser Tradition betont.

Dabei ist es aber nicht die Freude an perennierendem Denken oder gar
habitueller Traditionalismus, der seinen Zugang begriindet. Vielmehr ist es
die Entdeckung, dass der ,Begriff der Weisheit [...] ein ebenso theologiekriti-
scher wie vernunftkritischer Begriff' ist, die das theologische Denken und
das kirchliche Handeln Johannes von Liipkes von Grund auf prdgen. Diese
Einsicht ist gewonnen aus der Theologiekritik Lessings und dessen Heraus-
forderung an die Theologie seiner Zeit, unter dem beeindruckenden Pathos
neugewonnener Rationalitdt den spezifischen Logos, von dem die Theologie
herkommt, nicht aus dem Blick zu verlieren. In diesem Sinne hat Lessing der
Weisheit einen programmatischen Ort gegeben, die »Nathan der Weise« auf
den Punkt bringt: »So glaube jeder seinen Ring den echten«. Die Wahrheit des
Glaubens ist nicht in einem &auBeren prozeduralen Verfahren zu erweisen,
sondern in der Treue zu seinem Quellgrund, der die einzelnen Zeugen dieser
Wahrheit noch einmal iber den Streit um den wahren Ring hinaus verweist.

Theologie als Weisheit weiB sich dementsprechend angeredet vom Wort
Gottes, dem Logos, der in Jesus Christus Mensch geworden ist (Joh 1,14). Dass
dieses Geschehen den Charakter einer Anrede hat, bleibt nicht ohne Folgen
fir die Sprache der Theologie. Thr ist das erste von finf Kapiteln dieser Fest-
schrift gewidmet, in denen sich Freunde und Weggefahrten Johannes von
Liipkes mit Themengebieten befassen, auf denen er nach einer Theologie als
Weisheit fragt. Vom Verstehen der Sprache nicht zu trennen ist aus theologi-
scher Perspektive die Frage der Schriftauslegung. Wie ist die Heilige Schrift

' JOHANNES VON LUPKE, Wege der Weisheit. Studien zu Lessings Theologiekritik,

GTA 41, Gottingen 1989, 12.



6 VORWORT

Alten und Neuen Testaments als Quelle und Norm evangelischer Theologie
auszulegen im Bewusstsein um ihre menschliche Bedingtheit und ihre histori-
sche Verwurzelung? Von hier aus ergeben sich Fragen nach dem Verstandnis
des Menschen vor Gott und seinem Wort, nach der theologischen Anthropolo-
gie. Den Menschen vor Gott und sein Handeln in der Welt auf diese Weise in
die Mitte theologischer Reflexion einzubeziehen, hélt die Theologie immer
wieder im Gesprach mit dem Denken der Aufklarung. Das Verstidndnis des
Menschen ist dabei aber auch immer wieder Anlass zu Kritik. Dementspre-
chend wird diese Epoche iiberwiegend durch Beitrage zu Johann Georg Ha-
mann und Gotthold Ephraim Lessing reprisentiert, denen Johannes von Liipke
die meisten seiner Forschungen gewidmet hat. Dass er dabei aus der Tradition
reformatorischer Theologie schopft, nicht zuletzt der Theologie Luthers, um
deren Verstehen er sich im Rahmen der Luther-Akademie Sondershausen-
Ratzeburg seit vielen Jahren verdient macht, dokumentiert das letzte Kapitel
der Festschrift.

Insbesondere hier wird deutlich, wie sehr eine Theologie, die um Gottes
Anrede als Quelle allen Glaubens weiB, ihr eigenes Reden in der Kirche und
der Gesellschaft zu verantworten hat. Der Gewissheit, dass dies in Zeiten der
Reformation ebenso gilt wie heute, hat Johannes von Liipke durch sein Enga-
gement im Dienst der Evangelischen Kirche im Rheinland und der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen Rechnung getragen.

Als Herausgeber danken wir daher der Luther Akademie Sondershausen-
Ratzeburg e.V., der Evangelischen Kirche im Rheinland (EKiR) sowie der
Evangelischen Kirche von Westfalen (EKvW), dass sie das Erscheinen dieser
Festschrift mit namhaften Druckkostenzuschiissen ermoglicht haben. Der
Evangelischen Verlagsanstalt Leipzig (EVA) danken wir fiir die Bereitschaft
zur Aufnahme der Festschrift in ihr Verlagsprogramm und fiir die gute Zu-
sammenarbeit. Fiir unverzichtbare Hilfe beim Erstellen der Druckvorlage
danken wir Anke Leopold und Dorothee Schonau.

Mit allen Mitwirkenden, Autorinnen und Autoren gratulieren wir Johan-
nes von Liipke zu seinem 65. Geburtstag. Ad multos annos!

Wuppertal im Februar 2016
David Kannemann
Volker Stiimke
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DAS WORT UND DIE WORTER
Uber das Verstehen

Johann Kreuzer

1) In einer FuBnote seiner Aesthetica in nuce bemerkt Johann Georg Hamann,
dass Luther »sich durch Lesung des Augustins seinen Geschmack ein wenig
verdorben haben soll (...)«. Voran geht dieser Bemerkung ein Wortspiel, bei
dem die »Ars Pun-ica« (die Kunst des Wortspiels) mit dem »punischen Kir-
chenvater« (das ist ein Kalauer, der sozusagen naheliegt) in Beziehung gesetzt
wird.' Hamann diirfte dieses Wortspiel aber wohl vor allem deshalb auffiihren,
um vor jener »lacherlichen Parallelstellen«-Zieherei zu warnen, als deren eine
er die »punische Vergleichung zwischen Mahometh, dem Propheten und Au-
gustin, dem Kirchenvaterq zitiert. Der Vergleichungszwang sei eine Fertigkeit
(eine »virtue«), die sehr effektiv »the End of good Fellowship« befordere und —
hort man in »punisch« to punish mit — strafwiirdig sei. Wozu erwahnt Hamann
(politically incorrect) diesen Vergleich? Dass die Verglichenen »Bekenner der
Providentz« gewesen seien, reicht als tertium — und zwar nicht allein, weil
sich da theologisch vermintes Gelinde auftut — nicht hin.” Eher hilft da der
Hinweis auf die »punische [...] Vernunftlehre unserer heutigen Kabbalisteng:
Die erwdhnte »punische Vergleichung¢ ist ein Beispiel fiir ein leichtfertiges
Spiel mit Worten — eines, dem der in bester (bzw. in zahlenmystifizierender
schlechtester) kabbalistischer Weise algorithmisierende Umgang mit Wortern
deshalb »leicht¢ fallt, weil es mit dem, was Worter als Geschichte transportie-
ren wie zu verstehen geben, schnell »fertigc ist. Das reiht sich in Hamanns
Kritik an den Reduktionismen einer Aufkldrung, die iiber sich selbst nicht
aufgeklart ist, sozusagen fraglos ein. Wozu aber wird hier der punische Kir-
chenvater erwahnt?

Die Abfuhr, die Augustin durch den von Hamann zitierten Michaelis er-
teilt wurde, ist hierfiir kein zureichender Grund.’ Einen solchen enthilt viel-
leicht eher das Zitat, mit dem Hamann via Augustin die in Christus als exemp-
larisch geschehen geglaubte Fleischwerdung des gottlichen Logos in den

! Vgl. JoHANN GEORG HAMANN, Aesthetica in nuce, in: DERS., Sokratische Denkwiir-

digkeiten. Aesthetica in nuce. Mit einem Komm. hg. v. SVEN-AAGE JORGENSEN, Stuttgart
1968, 132—-135.
2 Vgl ebd., 135.

»Augustin und Mohammed« héatten »auBer ihrer geringen Gelehrsamkeit, eine fast
schwirmerische Phantasie und eine Neigung zur Poesie«, so Michaelis (vgl. ebd., 134).



14 JOHANN KREUZER

Haupttext der Aesthetica in nuce einbezieht: Lese man die Biicher der Prophe-
ten ohne ihn, zeige sich nur »Fades und Albernes«. Werde )Christus¢, d.h. die
Fleischwerdung des Logos, aber darin verstanden, »dann schmeckt nicht al-
lein, was du liest, sondern es berauscht auch.«' In diesem Verstehen teile sich
in den Wortern das Wort — das verbum, der logos als kreative Instanz’ — mit.
Das ist ein ebenso sprachimmanentes wie sprachkonstitutives Verstandnis
des Logos als »Wort«. Dafiir nun lasst sich bei Augustin eine Referenz angeben —
eine, die von der Sache her sowohl basal mit dem hamannschen Grundaxiom
»Reden ist Ubersetzen« zu tun hat wie auf die Frage antwortet, was das Wort
mit den Wortern und was beide, das Wort und die Worter, damit verbindet,
was Verstehen heift.’

2) Die Referenz ist Augustins Theorem vom )inneren Wort« (verbum intimum
oder verbum cordis). Mit ihm wird in De trinitate jene Verstehensleistung be-
schrieben, die sich darin zeigt, wenn uns Worter sinnvoll erscheinen — wenn
es den Wortern (uns als ihren Ins-Werk-Setzern) gelingt, etwas zu verstehen
zu geben. Das ist etwas ganz Alltagliches. Gerade aber weil es etwas Alltagli-
ches ist bzw. alltaglich erscheint, greift hier eine Bemerkung, die Augustin in
dem von Hamann an besagter Stelle der Aesthetica in nuce zitierten Traktat
zum Johannes-Evangelium trifft: Sie lautet, dass das Prinzip des Verstehens in
der Sprache »wahrzunehmen leicht, zu erklaren aber unmoglich ist«: »sentire
facile est explicare impossibile est.«’

Was ist es, was in der Sprache ganz gewohnlich wahrzunehmen ist, durch
Sprache zu erldutern aber unmoglich erscheint, weil man dabei mit der Spra-
che aus der Sprache hinaus und einen Standpunkt auBerhalb ihrer — auBer-
halb ihres »gottlichen Ursprungs«’ — einnehmen miisste?

Vgl. ebd., 130—132 (vgl. AuGUSTIN, In Johannis Evangelium Tractatus 9.3; Ubers.
SVEN-AAGE JORGENSEN). — Zu Augustins Auffassung des Glaubens an die Fleischwer-
dung des Logos in Christus vgl. z.B. Confessiones X.43,68; Enarratio in Ps. 70.11.10.

° Vgl Anm. 11.

Vgl. HAMANN, Aesthetica in nuce (s. Anm. 1), 87. — Von daher ist es kein Zufall,
dass Hamann — in einem Brief an Johann Gotthelf Lindner am 1. Juli 1759 (vgl. Ha-
MANN, Briefwechsel, hg. v. WALTHER ZIESEMER U. ARTHUR HENKEL, Bd. I, Frankfurt a.M.
1955, 333ff.) — unter Bezugnahme auf Augustin die fiir den Stil seiner Autorschaft
signifikante Maxime formuliert: »Ich will lieber gar nicht als unrecht verstanden wer-
den.«

»Ego ad aurem dixi ut audiretis, ad cor vestrum quis dixit ut intellegeretis? Sine
dubio aliquis et ad cor vestrum aliquid dixit, ut non solum strepitus iste verborum
percuteret aurem vestram, sed etiam in cor vestrum aliquid descenderet veritatis (...).
Munus dei est intellegentia. (T)amen nescio quid incorporaliter et spiritaliter facit in
nobis Deus, quod nec sonus est quod aurem percutiat, nec color qui oculis dicernatur
(...); tamen aliquid est quod sentire facile est, explicare impossibile est.« (In Johannis
Evangelium Tractatus 40.5, hg. v. RAbBobus WILLEMS, Turnhout 1954, 353.)
®  Auf ihn hat der Augustin-Leser Hamann unausgesetzt hingewiesen, vgl. z.B. nur:
Des Ritters von Rosencreuz letzte Willensmeynung iiber den gottlichen und menschli-

6



DAs WORT UND DIE WORTER 15

Die folgenden Uberlegungen sollen diese Frage unter Heranziehung des
Theorems vom inneren Wort beantworten helfen. Es — das Wort — steht fiir
das Verstehen, das sich durch die Worter und in ihnen vollzieht. Die Wirk-
lichkeit von Sprache — das was sie )ist: was sich durch sie ebenso zeigt wie
sich in ihr bezeugt — vollzieht sich im Zusammenspiel beider.

Leicht ist es, das Prinzip des Verstehens in der Sprache wahrzunehmen,
es zu erkldren aber sei unmoglich: so Augustin in seinem Traktat zum Johan-
nes-Evangelium. Dass das mehr als ein Bonmot oder eine bloB geistreiche
Sentenz ist, wird deutlich, wenn man sich die sprachphilosophischen Aspekte
von Augustins Uberlegungen zur Trinitit —in De trinitate — ansieht.

3) Beginnen wir damit, dass er in diesem Zusammenhang festhilt, dass das
Verstehen eines Wortes wie eines Satzes ein Verstehen dessen bedeutet, was
es bzw. eranzeigt.

Was heiBt hier »Anzeigen« (indicare)? — Und was heiBt hier Wort? Wenn
die Worter nicht auf etwas auBerhalb ihrer hinzeigen bzw. verweisen sollen —
wire dies so, ergdbe sich ein infiniter Regress: denn wodurch lieBe sich wis-
sen, worauf sie hinzeigen, wenn nicht durch Worter? — kann das )Anzeigenc
nur in den verlautenden Wortern selbst geschehen. Worter zeigen, so August-
ins Folgerung, an, dass sie etwas anzeigen: »Wie namlich das Wort etwas
anzeigt, so zeigt es auch sich selbst an. Das Wort zeigt aber nur dadurch sich
selbst an, daB es anzeigt, daB es etwas anzeigt.«’ Ist ydas Wort« nun, von dem
hier die Rede ist, nur ein Singularetantum — gar etwas, das in Differenz zu
yden Wortern« jenseits von Raum und Zeit in der Phantasmagorie einer reinen
Welt des Geistes angesiedelt sei? Manche AuBerungen von Augustin legen das
nahe."’ Oder reflektieren wir mit ihm jenes Prinzip, dass im sinnlichen Datum —

chen Ursprung der Sprache, in: Vom Magus im Norden und der Verwegenheit des
Geistes. Ein Hamann-Brevier, hg. v. S. MAJETSCHAK, Miinchen 1988, 76 (und ofter);
Neue Apologie des Buchstaben h; Neue Apologie des Buchstaben h von ihm selbst, in:
JOHANN GEORG HAMANN, Schriften zur Sprache. Einl. u. Anm. v. J. Simon, Frankfurt
a.M. 1967, 179—-197. Vgl. dazu: JoHANNES VON LUPKE, Die Wahrheit in einem Hauch
oder von der Eitelkeit der Vernunft, in: JoHANN GEORG HAMANN. Insel-Almanach auf
das Jahr 1988, Frankfurt a.M. 1987, insbes. 181—-184.

»Sicut enim verbum indicat aliquid, indicat etiam se ipsum, sed non se verbum
indicat nisi si aliquid indicare indicet.« (Augustinus, De trinitate VIII.8.12, zit. nach:
De trinitate (Studienausgabe, Lat.-Dtsch.: Biicher VIII-XI, XIV—XV, Anhang: Buch V).
Neu iibers. u. mit einer Einl. hg. v. JoHANN KREUZER, Hamburg 2001, 287.)

P So spricht Augustin in De trinitate vom )verbum verums, das keiner Sprache ange-
hore und als dem »Wort¢, das wir, sdhen wir eine Sache, yinwendig« sprechen, vgl.: »(...)
uerbum ante omnum sonum, ante omnem cogitationem soni. tunc enim est uerbum
simillimum rei notae, (...) quod est uerbum linguae nullius, uerbum uerum de re uera
(...), uerbum (...) uerum, id est de notis rebus exortum.« (De trin. XV.12.11, ebd., 306—
308); De trin. XV.14.24: yuerbum autem nostrum, illud quod non habet sonum neque
cogitationem soni, sed eius rei quam uidendo intus dicimus (Hervorhebung, JK), et ideo
nullius linguae est (...)« (ebd., 312—314). — Zum logischen Unding einer (reinen) Spra-
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im Polylog — der Worter sich ebenso wohl zeigt wie schopferisch wirksam
bezeugt?

Fiir letztere Option, der Sprache eine schopferische Instanz bedeutet,
spricht der Rat, den Augustin an Hieronymus als Antwort auf die Frage gege-
ben hat, wie der logos im Beginn des Johannes-Evangeliums zu {ibersetzen sei:
der »logos« von Joh 1,1 werde besser mit »verbumy iibersetzt, weil das gespro-
chene, sinnlich sich zeigende yWort( eine »operativa potentia« bezeichne, eine
schopferische Instanz — im Gegensatz zur »ratio¢, die unschdpferisch sei."
Wenn das so ist, dann kann man folgern: Schépferisch zeigt sich rdas Wort« —
das, was wir mit ihm als )principium¢« denken — in yden Worterng, in denen es
jeweils reflektiert erscheint.

Freilich stellt sich als ndchste Frage, wie sich dieses yWort« schopferisch
zeigt. Will man hier kein separiertes yWort« neben — iiber oder hinter (oder
welche rdumliche Pripositionierung man hier immer bemiihen mag) — »den
Wortern« annehmen, dann wird der schopferische logos — der logos von
Joh 1,1 als schopferisches Prinzip: als das, was »in principio« ist — seine
Wirklichkeit wie Wirksamkeit nur in der Pluralitit der Worter, in der Plurali-
tat, als die Sprache ist(, haben konnen. Das ist der Grund, aus dem folgt —um
zu Augustins Bestimmung zuriickzukommen, dass die Worter nicht etwas,
sondern ihr )Anzeigen anzeigen« —, dass die Worter keine Bedeutung, sondern
ihr Bedeuten anzeigen.

Allerdings muBB man dieses Anzeigen jeweils verstehen wollen. Das Ver-
stehen eines Wortes bzw. der verlautbarten Worter setzt die Bereitschaft zum
Verstehen des im Satz, d.h. in Wortgefiigen jeweils jindizierenden« Wortes
voraus. Das Verstehen (in) der Sprache griindet in der Bereitschaft, im Ge-
neigtsein zum Verstehen desjenigen, was in den Wortern verstanden sein und
sich mitteilen will. »Ein Wort ist folglich die mit Liebe verbundene Kennt-
nis.«'* Der Singular steht hier fiir ein plurales, ein sich mitteilendes wie sich
vervielfaltigendes Geschehen. In yden Wortern« erscheint ydas Wort« wirklich.
Genau dies 148t das »innere Wort¢ zur Spur des schopferisch gedachten logos

che vor der Sprache vgl. ebd. (Einleitung), XLVII-LI, sowie die folgenden Bemerkun-
gen.
! Vgl. AucusTiNus, De diversis quaestionibus LXXXIII, q. 63. — Der Rat, den Au-
gustinus hier gibt, steht im Zusammenhang der Transformation von Platons Idee (und
des lekton der Stoiker), die er vornimmt. Das »innere Wort¢ bildet dabei die Grenzlinie
(bzw. den Ubergang) zwischen dem, was wir als gbttlichen Ursprung der Sprache
denken, und dem, was wir als ihre kreatiirliche Erscheinung, als die raumzeitlich
bestimmte Gestalt der vocabula humana wahrnehmen. — Seit dieser Transformation
von Platons Idee in das Theorem vom inneren Wort ist dem mittelalterlichen Denken
eine separate Sprachphilosophie fremd. Dies aber gerade deshalb, weil es seit Au-
gustinus¢ Uberlegungen zur Trinitdt — in deren Mitte das verbum intimum steht —vom
Denken der Sprache, und zwar als eines schopferischen Prinzips im Innersten, sit
venia verbo, gepragt ist.

2 yuerbum est igitur (...) cum amore notitia.« (De trin. 1X.10.15, aa0, 76/77.)



DAs WORT UND DIE WORTER 17

und damit zur Spur der Trinitdt in uns, in der Pluralitdt des endlichen Spre-
chens werden.

Die mit Liebe verbundene Kenntnis, als die das Wort in den Wortern wirk-
lich ist, vollzieht sich in keiner intellegiblen Parallelwelt zur Sprache, sondern
in ihr: im Gesprach. Das fiihrt auf eine weitere Bestimmung bzw. Entdeckung,
die in folgender Beobachtung enthalten ist: »Niemand ist dieser Kenntnis
gegeniiber so trage, daB er nicht, wenn er ein unbekanntes Wort hort, wissen
wollte, was es ist, und, wenn er kann, danach fragt, um es zu lernen. Wenn
jemand so fragt, dann ist er sicherlich eifrig bemiiht, zu lernen, und er scheint
eine unbekannte Sache zu lieben. Dem ist aber nicht so. Denn jene Form be-
rithrt die Seele, die von ihr gekannt und gedacht wird, in welcher die Zierde
gemeinschaftlich verbundener Seelen im Horen und Erwidern bekannter
Lautzeichen aufleuchtet. Sie ist es, die jenen entziindet, der zwar in Eifer
sucht, was er nicht weiB3, aber die Form kennt, schaut und liebt, zu deren Be-
reich jenes Unbekannte gehort.«”’ Beschreibt, was Augustin hier )Zierde im
Horen und Erwidern bekannter Lautzeichen gemeinschaftlich verbundener
Seelen( nennt, nicht prazise, was Sprache ist? —und beschreibt er damit nicht
genau ihre irreduzibel sinnliche, weil kreatiirliche )»Seite«? In den Wortern —im
Geben, dem Horen und Erwidern sinnlich sich zeigender Zeichen: in der Spra-
che als Geschichte einer Verstehensgemeinschaft — zeigt sich das Wort schop-
ferisch.

Wie zeigt sich, was jeder Satz der Sprache verwirklicht und aktualisiert,
fiir uns oder in uns? Wie zeigt sich, was Sprache ist? —in der )Seele(, im Geist,
der nicht nur (sozusagen pausen- oder besinnungslos) )spricht(, sondern im
Sprechen sich zu sich selbst wie sich zu diesem Sprechen zu verhalten ver-
mag: im Geist, der nicht nur spricht, sondern auf sich und sein Sprechen hort?
Augustins Antwort lautet: »wenn wir uns auf das innere Erinnern des Geistes
beziehen, durch das er sich seiner erinnert (...), dann wird zwar der Anschein
entstehen, als ob das Bild jener Dreiheit auch selbst wieder allein zur Erinne-
rung gehore. Weil aber dort ein Wort nicht sein kann ohne Denken (wir den-
ken namlich alles, was wir sprechen, auch durch jenes innere Wort, das zur
Sprache keines Volkes gehort), so wird dies Bild eher in den genannten drei
Dingen erkannt, in der Erinnerung niamlich, in der Einsicht und im Willen.«*

13 P . aps . e el .
»nemo (...) desidiosus est huius notitiae qui non cum audierit incognitum uerbum

uelit nosse, quid illud sit et si potest quaerat ad discat. quod dum quaerit utique in
studio discendi est et uidetur amare rem incognitam, quod non ita est. species namque
ille tangit animum quam nouit et cogitat in qua elucet decus consociandorum animorum
in uocibus notis audiendis atque reddendis (Hervorhebung JK), eaque accendit studio
quaerentem quidem quod ignorat, sed notam formam quo id pertineat intuentem et
amantem.« (De trin. X.1.2, ebd., 92/93.)

" ynam si nos referamus ad interiorem mentis memoriam qua sui meminit (...),
uidebitur quidem imago illius trinitatis et ad solam memoriam pertinere. sed quia ibi
uerbum esse sine cogitatione non potest (cogitamus enim omne quod dicimus etiam
illo interiore uerbo quod ad nullius gentis pertinet linguam), in tribus potius illis ima-
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Das rinnere Wort¢, das hier als interior mentis memoria reflektiert erscheint,
bedeutet ein Selbstverhdltnis, das — will es als Selbstverhaltnis zur Darstel-
lung und (wenn man so will) zu einem Selbstverstindnis kommen — der Aus-
serung, d.h. der sinnlichen Materialisation (bezogen auf Sprache: der Stimme
bzw. der Schrift) bedarf.

Daraus ergibt sich so etwas wie die Logik des Verhdltnisses zwischen dem
(inneren) »Wortc und den »Wortern«. Allein logisch ist es yvor« den Wortern der
verlautbarten Sprache, nicht aber chronologisch. Wiare es chronologisch »vor¢
ihnen — als eine priméire, )reine Sprache vor der Sprache¢ zum Beispiel —,
ware es von den verlautbarten Wortern nicht unterschieden. Bei der duBeren
Sinneswahrnehmung mag die »Aufbewahrung« von Daten im Gedéachtnis chro-
nologisch friiher sein als die Retention (ihres Erinnertwerdens). Bei dem Sich-
auf-sich-selbst-Beziehen des Geistes, um das es bei der interior mentis memoria —
und in grundlegender Weise im Hinblick darauf, was Geist als Tatigsein meint —
geht, ist das »aber (...) nicht so«."” Hier handelt es sich um ein logisches Ver-
héltnis, nicht um eine chronologische Abfolge. Was mit dem inneren Wort zu
einem Gegenstand der Reflexion wird, vollzieht sich mit dem Verlauten der
Worter zugleich. »Zugleich¢ aber heiBt: Es geht im Verlauten der Worter vo-
riiber — ohne Laut und insofern wortlos. Denn hitte es — hitte das, was Platon
das )Gesprach der Seele mit sich selbst¢ genannt und Augustin mit seiner
interior mentis memoria ausbuchstabiert hat — einen eigenen Laut, ware es von
den endlos vielen Wortern nicht unterschieden.”® Das Gesprich der Seele mit
sich selbst aber hat keinen eigenen Laut, sondern vollzieht sich stillschwei-
gend und allein im Verlauten der Worter. Es will in den Wortern ge- und sozu-
sagen erhort werden. Ohne solches Horen ist sinnvolle Rede nicht moglich.

Wenn nun genau dieses Zusammenspiel von Artikulation und (schwei-
gendem) Horen Sprache meint, dann folgt gleichsam zwanglos, dass das Ver-
stehen eines Satzes der Sprache dem Verstehen eines musikalischen Gebildes
gleicht. Dessen Rhythmus und die Schonheit seiner Melodie wird im duBerli-
chen Erklingen der Tone »ohne Zeit in einem gewissen verborgenen und ho-
hen Stillschweigen erfaBt«.” Das innere Wort bedarf — wie die Melodie der

go ista cognoscitur, memoria scilicet, intellegentia, uoluntate.« (De trin. XIV.7.10, ebd.,
202/203.)

»cognitione uero facta (...) posita in memoria (...) quis non videat priorem esse
tempore in memoria retentionem quam in recordatione uisionem et huius utriusque
tertia uoluntate iunctionem? porro autem in mente non sic est« (De trin. XIV.10.13,
ebd., 212-215.)

' Vgl. PLATON, Sophistes, 262d e—263d.

»Aut si alicuius artificiosi et musici soni per moras temporis transeuntis numero-
sitas comprehendatur sine tempore stans in quodam secreto altoque silentio (...).« (De
trin. XII.14.23, zit. nach: De trinitate, hg. v. W.J. MoUNTAIN, Turnhout, 1968, 377). —
Der Augustin-Leser Wittgenstein hat das so in die Sprache der Gegenwart transfor-
miert: »Das Verstehen eines Satzes der Sprache ist dem Verstehen eines Themas in der
Musik viel verwandter, als man etwa glaubt. Ich meine es aber so: daB das Verstehen

17
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Tone und der Rhythmus der Pausen — der erklingenden Worter, weil es selbst
ohne Laut ist. Das innere Wort lasst sich nicht sagen. Es bedarf der drauBBen
ertonenden und verhallenden Worter. Es will in dem, was gesagt, was geau-
Bert erscheint, verstanden und erinnert werden. Wir sind dazu genotigt, als
Sprache nicht nur den Lautklang, sondern gerade das, was ohne Laut verlau-
tet, zu verstehen."

Dieser Abgleich, das innere Gesprach des Verstehens, vollzieht sich weder
vor noch jenseits, sondern in der Sprache: im »conloqui« und »conridere«, dem
Zeichengeben ydurch den Mund, durch Stimme und Sprache, durch die Augen
und tausend Gesten.”” Sprache umfaBt, will man sich — mit Kant gesprochen —
nicht bloB »nach Begriffen« mitteilen, »Wort, Gebarde und Ton«.” Wenn das so
ist, dann ist es mehr als absurd, wenn man gelingendes »Sich-Mitteilen« noch
eigens, auBerhalb der AuBerungsformen der Sprache, mitteilen wollte oder
meint, dies Gelingen von den Formen, in denen es geschieht, reinigen zu sol-
len.

4) Versuche, die gelingendes )Sich-Mitteilen« von den Formen der Sprache
reinigen wollen, sind aber mehr als nur absurd. Es sind zugleich Versuchun-
gen, die einer Denkhaltung entsprechen, fiir die Geltung nur hat, was sich
unter Kontrolle bringen — unter Gesetze subsumieren — lasst. Einher gehen
diese Versuchungen der Vernunft mit dem Argwohn jener »Geistes-Freiheit«
gegeniiber, von der der Hamann-Leser Jean Paul gesprochen hat.”’ Sie griindet

des sprachlichen Satzes nédher, als man denkt, dem liegt, was man gewohnlich Verste-
hen des musikalischen Themas nennt (...).« (Lubwic WITTGENSTEIN, Philosophische
Untersuchungen, in: DERS., Werkausgabe, Frankfurt a.M. 1984, Bd. 1, 440.)

" yVernimm mit Ohren, Herr, die Stimme meines Flehens. (...) Nicht, was in meinen
Worten tont, sondern woher meine Worte leben. Die librigen Tone ndmlich, die ohne
Seele sind, konnen Gerdusch genannt werden, nicht aber die Stimmen. Die Stimme ist
dem Beseelten, Lebendigen eigen: Percipe auribus, Domine, uocem deprecationis meae.
(...) Ceteri enim strepitus sine anima, soni dici possunt, uoces non possunt: uox proprie
animatorum est, uivorum est)« (Enarratio in Ps. 139.10, hg. v. ELIGIUS DEKKERS/JEAN
FrarponT, Turnhout 1956, 2018.)

v Vgl. etwa Confessiones 1V.8.13: «(H)is atque huius modi signis a corde amantium
et redamantium procedentibus per os, per linguam, per oculos et mille motus gratissi-
mos quasi fomitibus conflare animos et ex pluribus unum facere.« (Zit. nach: Augusti-
nus, Confessiones, hg. von LUuKAS VERHEUEN, Turnhout 1981, 47). Zu )Gestikulation
und Modulation¢, die neben dem Artikulierten zum wirklichen Sprechen gehoren (vgl.
die folgende Anm.), vgl. auch Conf. VIII.8.19: «Dixi nescio qua talia (...). Plus loqueban-
tur animum meum frons, genae, oculi, color, modus uocis quam uerba (Hervorhebung,
JK), quae promebam.« (ebd., 125).

2 Vgl IMMANUEL KANT, Kritik der Urteilskraft, B 204/05, hg. v. Wilhelm Weischedel,
Frankfurt a.M. 1968, 422.

. Vgl. Jean Pauls Bemerkung zur »Geistes-Freiheit«, die sich in der Féahigkeit be-
zeugt, »den Blick von der Sache zu wenden gegen ihr Zeichen hing, im § 52 der »Vor-
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in jenem Prinzip, von dem es bei Augustin — wie eingangs dieser Uberlegun-
gen erwihnt” — heiBt, dass es in der Sprache »wahrzunehmen leicht, zu erkli-
ren aber unmoglich¢ sei. Die Geistesfreiheit, als die sich in der Sprache — in
der lebendigen Vielfalt der Worter — wirklich zeigt, was wir mit dem gottli-
chen Wort schopferisch denken, hat freilich auch einen Preis. Sie bedeutet
oder generiert eine Vielfalt, die sich unter gegebene Gesetze nicht subsumie-
ren und sich mittels ihrer auch nicht stillstellen lasst. Das wird leicht als
yMangel« empfunden und schldgt schnell in einen Argwohn gegen die Regello-
sigkeit der Sprache um. Solchen Umschldagen entwachsen die Versuchungen
yzu reinigen«. Mogen sie nichts anderes im Sinn haben als die Reinheit des
Wortes, so schneiden sie von ihm mit dieser )Reinheit« doch gerade ab, was es
zu einem schopferischen und wodurch es Sinn macht: das aber ist die kreatiir-
liche Wirklichkeit der Worter.

Hamann hat den Reinigungstendenzen bzw. Versuchungen des Geistes,
den gottlichen und menschlichen Ursprung der Sprache auseinander zu divi-
dieren, unnachldssig die Erfahrungswirklichkeit der Sprache — das vielféltige
Erscheinen des Wortes in den Wortern — entgegengehalten. »Alles, was der
Mensch am Anfang horte, mit Augen sah, beschaute und seine Hande betaste-
ten, war ein lebendiges Wort; denn Gott war das Wort. Mit diesem Worte im
Mund und im Herzen war der Ursprung der Sprache so natiirlich (...) wie ein
Kinderspiel (...).«* Das Wort in den Wértern¢ — das ist jenes )innere Wort, das
es nur in den duBeren Wortern, ihrem Erscheinen (und solange dieses Er-
scheinen anhélt) gibt. Freilich muss man dieses Wort in den Wortern verste-
hen wollen. Die angesprochenen Versuchungen, die das Wort von den Wor-
tern reinigen wollen, tun das nicht. Sie setzen an die Stelle der Wirklichkeit
der Sprache den Gegensatz von Wort und Wortern und suchen »das< Wort als
ein Wort jenseits der Worter. Diesen Versuchungen zu widerstehen ist kein
Kunststiick: es kommt alleine darauf an, im Gegebensein der Worter zu er-
kennen, zu erhoren oder zu erfahren, wie sie Sinn machen.

Der Weg von den Wortern zum Wort besteht in nichts anderem als darin,
dass man mit jedem Wort und damit immer von neuem zur schopferischen
Wirklichkeit, die als Sprache gegeben ist, zurlickkehrt bzw. sich dessen ent-
sinnt, was in den Wortern Sinn macht. Genau dieses Sich-Entsinnen meint
Verstehen.

schule der Asthetik« (vgl. JEAN PauL, Werke in zwolf Binden, hg. v. N. MILLER, Miin-
chen 1975, Bd. 9, 194).

2 Vgl Anm. 7.

JoHANN GEORG HAMANN, Des Ritters von Rosencreuz lezte Willensmeynung tiber
den gottlichen und menschlichen Ursprung der Sprache, in: Vom Magus im Norden (s.
Anm. 8), 82.

23
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5) Das Wort im Gegebensein der Worter zu erkennen, zu erhdren und zu er-
fahren —im Verstehen der schopferischen Wirklichkeit, die als Sprache gege-
ben ist, zu entsprechen — Geht das und wie geht das?

Um darauf zu antworten, muss man nicht auf die Berauschung durch das
sich in den Wértern bewahrheitende Wort warten.” Es geniigt, darauf zu ach-
ten, was mit der Sprache und ihrer Elementarfunktion, den Wortern, ge-
schieht. Wie Hamann, der — angesichts von Reinigungsbestrebungen, denen
er sich gegeniibersah — auf die Unverzichtbarkeit hingewiesen hat, sich des
stummen Buchstabens h als Hauchs zu entsinnen.”

Versuchten die Sprachreiniger »von Bohmisch-Breda« den Buchstaben »h«
zu tilgen, so erscheint das als eine Kleinigkeit angesichts der algorithmischen
Reiter, die seit der Reduktion von Erfahrung auf digitale Codes Sprache als
das sinnlich-kreatiirliche Explanans von Erfahrung ihrer Gewalt zu unterstel-
len versuchen. Dem muss man entgegenhalten, dass Sprache »niemals nur
menschliche Erfindung ist.” Sie ist vielmehr das Geschehen, in dem wir er-
kennen, wem wir uns verdanken. »Rede, daB ich Dich sehe! — Dieser Wunsch
wurde durch die Schopfung erfiillt, die eine Rede an die Kreatur durch die
Kreatur ist; denn ein Tag sagt«s dem andern (...) und in jeder Mundart hort
man ihre Stimme. (...) Reden ist Ubersetzen — (...) Gedanken in Worte, — Sa-
chen in Namen, — Bilder in Zeichen«.” Es ist das Wort, das in den Wértern
Sinn macht. Dies macht es freilich nur in ihnen. Sich dessen zu entsinnen:
Das ist der Sinn des Verstehens.

24

Vgl. Anm. 4.

Vgl. JoHANN GEORG HAMANN, Neue Apologie des Buchstabens h, in: DERs., Schrif-
ten zur Sprache, hg. v. Joser SIMON, Frankfurt a.M. 1967, 179—-197.

* Vgl. voN LUPKE, (s.- Anm. 8), 181.

Vgl. HAMANN, Aesthetica in nuce (s. Anm. 1), 87; vgl. ebd., 133—136.
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SPRICH, UND ES GESCHIEHT ...

Von des Wortes welterschaffender und weltzerstorender Kraft

Christoffer H. Grundmann

In seinem Beitrag zum Johann Georg Hamann gewidmeten Insel-Almanach auf
das Jahr 1988' iiber Die Wahrheit in einem Hauch oder Von der Eitelkeit der
Vernunft — Neue Apologie des Buchstabens h von ihm selbst konstatiert der
mit dieser Festschrift Geehrte:

»Sprache ist fiir Hamann niemals nur menschliche Erfindung. Gegeniiber allen
Versuchen, den Ursprung ebenso wie die Vervollkommnung der Sprache in den
Kompetenzbereich der menschlichen Vernunft einzuholen, beharrt Hamann auf
der Kreatiirlichkeit der Sprache. Sie wird ins »Daseyn¢ gerufen und erhalten von
dem, deralle Dinge tragt mit seinem kraftigen Worte«. Als Medium des gottlichen
Wortes bleibt sie [sc. die Sprache] der menschlichen Vernunft uneinholbar vorge-
geben.«2

Diese Beobachtung zeugt nicht nur von bemerkenswerter Sensibilitdt fir je-
nen wahrlich nicht leicht zu interpretierenden Autor und dessen antiaufklare-
rische Pladoyers fiir die Vorgingigkeit des gottlichen Wortes vor der definie-
rend bestimmenden ratio, der alles in ihre Begriffe zwingen wollenden
Vernunft. Diese Beobachtung kann auch als Beitrag zur zeitgleich mit dem
Erscheinen jenes Artikels in vollem Schwung befindlichen Diskussion um die
Dekonstruktion und den »Derridadaismus« verstanden werden,’ die der Jubilar
durch seine historisch orientierte Fallstudie in origineller Weise zu bereichern
suchte. Seine geschichtliche Miniatur stimuliert dazu, der »Kreatiirlichkeit der
Sprache« ein wenig weiter nachzuspiiren, erlaubt doch diese Formulierung
auch, Sprache daraufhin zu betrachten, was es mit dieser impliziten welter-
schaffenden, allzuoft leider aber auch weltzerstorenden Kraft auf sich hat.

OSWALD BAYER/BERNHARD GAJEK/JOSEF SIMON (Hg.), Johann Georg Hamann. Insel-
Almanach auf das Jahr 1988, Frankfurt a.M. 1987.
2 JOHANNES VON LUpkg, Die Wahrheit in einem Hauch oder von der Eitelkeit der
Vernunft, in: JOHANN GEORG HAMANN. Insel-Almanach auf das Jahr 1988 (s. Anm. 1),
181f.
° So JoNATHAN CULLER, Dekonstruktion. Derrida und die poststrukturalistische
Literaturtheorie. Aus dem Amerikanischen von M. MOMBERGER, Reinbek 1988, 28. Zur
Diskussion HAROLD BLooM u.a., Deconstruction and Criticism, New York 1979; ECKHARD
SCHUMACHER, Die Ironie der Unverstandlichkeit, Frankfurt a.M. 2000, bes. 257—-337.
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Was befahigt Sprache dazu, Wirklichkeit zu schaffen, ohne selbst tétlich in
das jeweilige Geschehen einzugreifen? Dazu hier aus gegebenen Anlass ein
kleines Florilegium als AnstoB fiir weitere Studien.

1. SPRACHE UND WELTSCHOPFUNG

Die welterschaffende Kraft des Wortes tritt am markantesten in verschiedenen
Schopfungsmythen hervor, namentlich so, aber keineswegs nur, in den bibli-
schen. In einer Hymne aus dem 2. Jt. v.Chr. wird Atum, der Schopfergott des
alltagyptischen Heliopolis, als »Herr der Erkenntnis« angesprochen, »auf des-
sen Lippen das Schopferwort ist.«* Ein wenig spiter heiBt es vom Schopfergott
Thebens, Amun-Re, dass er erschuf, »indem er festsetzte [d.h. bildete], was
aus seinem Munde hervorging.«’ Was damit des Genaueren gemeint ist kann
mit Hilfe eines spdteren Textes aus Memphis vom 8. Jh. v.Chr. erschlossen
werden, der davon spricht, dass »Path ... das Herz und die Zunge« der welter-
schaffenden Gotterneunheit Memphis sei, der als »Zunge ... verkiindet, was
das Herz denkt.«’ Memphis wird dadurch erschaffen und in seinem Bestand
erhalten, dass sein Herrscher, Path, mittels der Zunge, d.h. durch Sprechen
Befehle erteilt, die seine Beamten — die Glieder der sozialen wie politischen
Kérperschaft —auszufiihren und deren Befolgung sie zu iiberwachen haben.’

Auch der priesterliche, den lokalen Horizont der dgyptischen Parallelen ins
Universale weitende Schopfungsbericht Gen 1,1-2,4a, ist diesem Schema
verpflichtet, besonders deutlich an der inklusiven Rede V. 26 zu erkennen:

1ANINT2 1R5¥3 DIX NWYI, wobei sich oY% und MnT auf die den Menschen ver-
liehene Autoritdt bzw. Freiheit beziehen, die »Welt« dadurch in Besitz zu
nehmen, dass sie iiber diese nach Belieben »verfiigen« konnen (2 7177). Der
Jahwistische Schopfungsbericht Gen 2,4b—24 zeigt dann auf, wie solche
Besitznahme von »Welt« durch Menschen geschieht, nidmlich durch Benen-
nung (87p) aller Dinge des Lebensraums (7'n was ... 93; Gen 2,19b). Des Men-
schen Lebenswelt entsteht erst als solche, wenn sie durch sprachliche Aneig-
nung derselben eben als solche erkannt wird; »erst die Sprache« befahigt den
Menschen dazu, »dasjenige Lebewesen zu sein, das er als Mensch ist.«* Das
begriindet die Wiirde der Sprache wie die des Menschen. Sprache ist hier
bereits zu dieser frithen Zeit, wie Riidiger Lux bemerkt, »in ihrer Performativi-

4

Aus den Hymnen an Amun-Re des pCairo CG 58038 (vormals pBoulaq 17), in:
Texte aus der Umwelt des Alten Testaments II/6, hg. v. JAN AsSMANN u.a., Glitersloh
1991, 840.

> Hymnus an Amun-Re, aufgezeichnet in den Steinbriichen von Tura; ebd., 843.
Text bei JAN AssMANN, Agypten. Eine Sinngeschichte, Miinchen/Wien 1996, 383;
zitiert in: RUDIGER Lux, Sprache und Schopfung, Manuskript der Ringvorlesung »Spra-
che¢ an der Universitit Leipzig vom 12.12.2007, 7.

" Ebd. 8.

MARTIN HEIDEGGER, Unterwegs zur Sprache [1959], Pfullingen 1986, 11.
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tat erkannt¢; denn »aus dem sprachlich artikulierten Bewusstsein« geht die
»Fiille des Seins hervor«, da Worte eben nicht nur Realitdt beschreiben, son-
dern diese auch bewirken und setzen.’

Doch nicht nur das von Gottern und Herrschern gesprochene Wort besitzt
welterschaffende bzw. realitatssetzende Macht. Gleiches gilt fiir das Wort von
Sehern, Propheten und Spruchheilern. Bei Letzteren mutiert das Wort aller-
dings zum magischen Mittel. Seine eigentlich mitteilende, kommunikative
Funktion zwischen Menschen verlierend wird es in Zauberspriichen, Volks-
heilkunde und Exorzismen in seinem je spezifischen Lautbestand kraftgela-
denes Medium zur Manipulation nichtmenschlicher Machte, wird Beschwo-
rungsformel, geheimnisvolles Abracadabra.” Wer um das rechte Wort weiB,
wer die genaue Formel kennt, hat Macht, das Geschehen ad libitum zu beein-
flussen.

Um die Macht von Formeln zu wissen, ist keineswegs eine antiquierte
Vorstellung, wenn man z.B. an mathematische oder chemische Formeln denkt,
an die Algorithmen von Suchmaschinen oder die Rezepturen von Pharmaka,
die multinationale Konzerne geschickt in klingende Miinze umzuwandeln
wissen."" Mit der Entschliisselung des menschlichen Genoms, der Sequenzie-
rung der DNA im Jahr 2000 bzw. 2004, wurden die schier endlosen Buchsta-
benreihen von C (Cytosin), G (Guanin), A (Adenin) und T (Thymin) als »the
language in which God created life« beschrieben.” Auch Francis Collins, der
Leiter der internationalen Genom Forschergruppe, bemiihte diese Metaphorik
als er sagte »we have caught the first glimpse of our own [d.h. des Menschen]
instruction book, previously known only to God« und betonte, dass nunmehr
alles darauf ankomme »to speak the language of the genome fluently.«"*

Doch zuriick zur unverkiimmerten Alltags- und Allgemeinsprache. Be-
kanntermaBen hat Goethes Faust, ausgehend vom Johannesprolog, die welter-
schaffende Kraft des Wortes in Frage gestellt: »Ich kann das Wort so hoch

9

Lux (s. Anm. 6), 9.

Dazu u.a. Lupwic WoLFF, yDie Merseburger Zauberspriiche¢, in: Die Wissenschaft
von Deutscher Sprache und Dichtung. Festschrift fiir Friedrich Maurer, Stuttgart 1963,
305—319; EBERMUT RupoLPH, Die geheimnisvollen Arzte, Olten 1985; ABRACADABRA:
The magic of medicine, London 1996; EDUARD HOFFMANN-KRAYER/HANNS BACHTOLD-
StAuBLI, (Hg.), Handworterbuch des deutschen Aberglaubens, 10 Bde., Berlin 1927—
1942, passim.

""" Siehe z.B. WIEBKE HoLLERSEN, Die Macht der Mathematik, in: Die Welt vom
7.9.2014 (Ausg. 36), 2.

2 Am 26.6.2000 fand die Bekanntgabe der vorldufigen (85%), am 20.10.2004 die
Bekanntgabe der vollstindigen Sequenzierung des menschlichen Genoms statt.

" So Prisident Clinton anlisslich der offentlichen Bekanntgabe der vorldufigen
Ergebnisse des Human Genome Projects am 26.6.2000 im East Room des WeiBen Hau-
ses in Washington D.C.; Presseerklarung des Weien Hauses, The East Room, June 6,
2000.

“ Ebd.
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unmoglich schatzen, ich muss es anders libersetzen, wenn ich vom Geiste
recht erleuchtet bin. ... Mir hilft der Geist! Auf einmal seh’ ich Rat und schrei-
be getrost: Am Anfang war die Tat!«” Fausts Uberlegung kann als ironische
Selbstreflexion Goethes verstanden werden; denn sind es nicht gerade Dichter
und Poeten, die mit ihrer Wortgewalt ganze Welten, fiktive wie reale, in der
Imagination von Lesern und Horern entstehen lassen? Diesen kreativen As-
pekt dichterischer Wortkunst brachte Joseph von Eichendorff in seinem Vier-
zeiler Wiinschelrute treffend zum Ausdruck:

Schlaft ein Lied in allen Dingen,
die da trdumen fort und fort,
und die Welt hebt an zu singen,
triffst du nur das Zauberwort."

Einer verborgene Wasseradern aufspiirenden Wiinschelrute gleich findet dich-
terischer Genius — wie seinerzeit Ali Baba mit dem )Sesam 6ffne dich!« — jene
Zauberworte, die die Welt zum Klingen bringen, die Augen und Ohren 6ffnen
und dadurch Weltwahrnehmung und -verstehen ermoglichen.

2. DIE MULTIVALENZ VON SPRACHE

Das rechte, das treffende Wort finden um Weltverstehen und -begreifen zu
ermoglichen, stellt keineswegs nur eine Herausforderung fiir Poeten und
Dichter dar. Fiir das Gelingen zwischenmenschlicher Kommunikation im pri-
vaten wie im offentlichen, im geschaftlichen wie im gesellschaftlichen Leben
sind das treffende Wort und der rechte Ton der Sprache genauso wesentlich.
Worte existieren ja nicht »an sich¢, genauso wenig wie »Wirklichkeit«, die
jene auf den Begriff zu bringen und zu artikulieren suchen. Worte sind Faden
im Gewebe (textum) der Sprache, das Wirklichkeit wie mit einem Mantel um-
kleidet. Das sprachliche Gewand von Wirklichkeit schiitzt und schmiickt die-
se, verhiillt sie aber auch zugleich.” Texte, gesprochene wie geschriebene,
sind Gewebe, deren Muster von einer Syntax bestimmt wird, in die immer
auch die personliche Kommunikation zwischen Menschen mit ihrem jeweili-
gen Weltverstandnis und der akuten, geschichtlichen Lebenssituation einge-
woben sind. Dieser kontingenten Komplexitat verdanken Worte nicht nur ihre
Macht; dieser Komplexitdt ist auch die Multivalenz der Worte geschuldet.

" JOHANN WOLFGANG VON GOETHE, Faust. Eine Tragodie, in: DERS., Werke, hg. von

EricH TrRUNZ, Bd. 3, Hamburg 1959, 44.

JosepH VON EICHENDORFE. Werke in sechs Banden, Bd. 1 Gedichte. Versepen. hg. v.
HARTWIG ScHULTZ, Frankfurt a.M. 1987, 328.
7 Vgl. dazu allgemein PAUL RicRr, The Conflict of Interpretations: Essays in Her-
meneutics, Evanston 1969; NikLAS LUHMANN, Soziale Systeme: GrundriB einer allge-
meinen Theorie, Frankfurt a.M. 1984.
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Ohne selbst Tat zu sein bewirken Gesagtes wie Geschriebenes Handlun-
gen und Aktionen, gute wie bose. Worte informieren, belehren und mahnen.
Im Gesprach werden vergangene Ereignisse wachgerufen und nicht anwesen-
de Personen, Dinge oder Ideen durch bloBe Erwdhnung gegenwartig. Worte
ermuntern und verschrecken. Worte erheitern und bekiimmern, verletzen und
trosten, verurteilen und verséhnen. Worte betoren und verzaubern, benebeln
und erniichtern, schmeicheln, loben und kritisieren; kurz: Worte besitzen ein
geradezu unheimliches Potential, das menschliches Verhalten und menschli-
chen Welt- bzw. Realitdtsbezug nachhaltig beeinflusst und dies von Sprache
zu Sprache in je verschiedener Weise."

Kraft dieses multivalenten Potentials wird in vielen Traditionen seit alters
zur Bedachtsamkeit beim Sprechen aufgefordert. »Rechte Rede« (samma-vaca,
HFJIAT) ist ein Element des Edlen Achtfachen Pfades des Buddhismus."”
Jiidische Tradition lehrt die Bewahrung der Zunge (jiw9n nj’my’)zo, und im 1.
Petrusbrief ergeht der Rat: »Wer das Leben liebt und gute Tage sehen will, der
hiite seine Zunge, dass sie nichts Boses rede, und seine Lippen, dass sie nicht
betriigen.« (Tavodtw ™V yABooav amd xaxol xal yeidy ol wi) Aarijoar dérov;
3,10). Noch eindringlicher warnt der Jakobusbrief vor der Macht der Zunge,
die »kein Mensch zéhmen kann.« (tnv 0¢ yAdooav oddels dapdoal duvatal
avBpdimwy; 3,8).

Worte, wenn sie erst einmal ausgesprochen sind, entfalten im komplexen
Netzwerk personlicher wie kontextueller und geschichtlicher Bezlige eine
unabsehbare, oft nicht intendierte Wirkung, und zwar je nach Rezipienten-
kreis eine je andere. Es ist keineswegs sicher, dass das Gemeinte auch seitens
der Horer und Leser im gemeinten Sinne verstanden wird. Die Multivalenz
von Sprache und Worten impliziert potentielle Missverstindnisse und Fehlin-
terpretationen, und das, ohne Boswilligkeit unterstellen zu miissen; Sprache
hat eben auch Anteil am Siindenfall.

Der Irreversibilitdit und Eigendynamik des einmal GeduBerten hat Hilde
Domin in ihrem Gedicht Unaufhaltsam beklemmenden Ausdruck verliehen:

Das eigene Wort, wer holt es zuriick,
das lebendige — eben noch ungesprochene Wort?

Du schickst andere Worte hinterdrein,
Worte mit bunten, weichen Federn.

Das Wort ist schneller,
das schwarze Wort.

»Wenn der Mensch durch seine Sprache im Anspruch des Seins wohnt, dann
wohnen wir Européder vermutlich in einem ganz anderen Haus als der ostasiatische
Mensch.« (MARTIN HEIDEGGER, in: DERS., Unterwegs zur Sprache [s. Anm. 8], 90.)

' Siehe dazu z.B. JONGMAE K.PARK, Die Lehren des Gautama Buddha, Wien 2006.

% Siehe CHOFETZ CHAYIM, Sefer Shemirat Halashon, Brooklyn, New York 2006.



28 CHRISTOFFER H. GRUNDMANN

Es kommt immer an,
es hort nicht auf, an zu kommen.

Ein Messer trifft oft
am Herzen vorbei.

Nicht das Wort.

Am Ende ist das Wort,
immer

am Ende

das Wort.”

Ein einmal geduBertes Wort geht unaufhaltsam seinen Weg, es enteilt, kann
nicht zuriickgenommen werden. Wie ist es vor Missverstehen, vor Fehlinter-
pretationen zu schiitzen? Schutzlos dem Auf und Ab der Gezeiten ausgeliefert
treibt es fort, versinkt in den Fluten, taucht gelegentlich an eher unerwarteter
Stelle wieder auf, unaufhaltsam. Lasst sich das autopoietische Geschick des
einmal GeauBerten lenken?

3. SPRACHE UND WELTZERSTORUNG

Die Kontrolle bzw. Normierung lebendiger Sprache, die erzwungene Eindeu-
tigkeit durch Eliminierung des multivalenten Bedeutungsspektrums, die ja fiir
das Funktionieren von Computer- und Maschinensprachen Grundvorausset-
zung ist, ist immer schon eines der wichtigsten Machtmittel totalitarer Ideolo-
gien und Staaten gewesen. Victor Klemperer hat dieses Phdnomen wahrend
der Zeit des Nationalsozialismus gezwungenermafBen studieren konnen und
festgestellt, dass nicht die inszenierten Reden des Parteifiihrungskaders die
nachhaltigste Wirkung auf die Bevolkerung ausiibten. Vielmehr waren es »die
Einzelworte, die Redewendungen, die Satzformen¢, die der »Nazismus« der
Menge »in millionenfachen Wiederholungen aufzwang und die [...] mecha-
nisch und unbewuBt iibernommen wurden.«” Die »stirkste Wirkung wurde«
also »durch nichts erzielt, was man mit bewuBtem Denken oder bewuBtem
Fiihlen in sich aufnehmen muBte.« Die Propaganda dnderte lediglich »Wort-
werte und Worthaufigkeiten«, beschlagnahmte »fiir die Partei, was friither
Allgemeingut war¢ und durchtrankte »Worte und Wortgruppen und Satzfor-
men mit ihrem Gift.« Das war »ihr stirkstes«, zugleich aber auch »ihr 6ffent-
lichstes und geheimstes Werbemittel.«”

21

HiLbe DoMiN, Riickkehr der Schiffe. Gedichte, Frankfurt a.M. 1962, 19—20.

Victor KLEMPERER, LTI [Lingua Tertii Imperii] — Notizbuch eines Philologen, Ber-
lin 1947, 21.

®  Ebd, 21-22.

22
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Sprache kann toxisch werden und damit das gelingende menschliche und
gesellschaftliche Miteinander todlich gefahrden. Kriegen gleich konnen Worte
Welten zerstoren und Leben vernichten, und das nicht nur durch hochstrich-
terlichen Urteilsspruch tiber Leben und Tod, sondern auch, und vor allem
meist unbemerkt, im eher alltdglichen Sprachgebrauch. Sprache wird dabei
durch verschleiernde Manipulation ihres kommunikativen Mitteilungscharak-
ters beraubt und zu einem hochst wirkungsvollen Instrument umfunktioniert.
Solche Manipulation im ideologischen, politischen oder auch d6konomischen
Interesse benutzt Sprache gezielt, um einen kalkulierten Effekt zu erreichen,
sei es, um die politische Macht zu festigen, sei es, um die Volksmeinung zu
beherrschen, oder sei es auch nur deswegen, um ein weiteres, meist unnotiges
Produkt einem konsumfreudigen Publikum zu verkaufen. In all diesen Situa-
tionen hat Sprache ihre personenbezogene Kommunikationsfunktion von
lebendiger Rede und Gegenrede verloren, bei der die eigene personale Exis-
tenz im Angesprochenwerden seitens einer anderen, einer Fremdexistenz als
solche zu Bewusstsein kommt und sich in ihrem Menschsein zu bewahrheiten
hat. Dieser, der Sprache wesentliche Aspekt personaler zwischenmenschlicher
Interaktion wird in deren personlichkeitsverneinendem, manipulativem Ge-
brauch gezielt unterdriickt; denn das lieBe ja Raum fiir gefiirchtete, unkalku-
lierbare Kritik und unerwiinschten Widerspruch.

Dem Missbrauch von Sprache ist Josef Pieper in seinem Beitrag Vom Ver-
derb des Wortes und die Macht — Platons Kampf gegen die Sophistik, der 1964 in
der Zeitschrift Hochland erschien, nachgegangen.” Platons Kritik an der So-
phistik, die auch Hamann sicherlich aus vollem Herzen gesprochen ist, beruht
nach Pieper darauf, dass die Sophistik »mit einer enormen Sensibilitat fiir die
sprachliche Nuance und mit einem HochstmaB an formeller Intelligenz das
Wort kultiviere, ja den Wortgebrauch zu einer Kunst vervollkommne und eben
darin, im Selben, zugleich den Sinn und die Wiirde des Wortes verderbe.«”’ Die
»Korrumpierung des Wortes« als Machtmittel geschehe durch ein Doppeltes,
namlich den verschleiernden »Verderb des Realititsbezugs« und dem »Ver-
derb« des »Mitteilungscharakters« der Sprache.” Allerdings sei es »duBerst
schwierig, ja fast unmoglich ..., im konkreten Fall ... die Grenze iiberhaupt zu
erkennen, an welcher mitteilende Wirklichkeitserhellung sich scheidet von
der bloBen, auf den Erfolg kalkulierten Manipulation des Wortes.«”” Denn der
ywahre Sachverhalt« werde durch die Sophisten »mit Falschungen zugestellt
..., wodurch ... die wirkliche Welt und der wirkliche Mensch nicht blo unauf-
findbar werden, sondern unaufsuchbar. Nicht einmal die Frage danach kommt

Joser PIEPER, Vom Verderb des Wortes und die Macht. Platons Kampf gegen die
Sophistig, in: Hochland 57, Jg. (1964), 1 (Oktober), 12—-25.
2 Ebd., 15; Hervorhebung im Original.
Ebd.
Ebd., 20.
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mehr auf — weil die Fiktion iiberzeugt und geniigt, die perfekte Fiktion von
Realitit, durch absichtsvollen MiBbrauch der Sprache eigens hergestellt.«*

Wie zuvor schon Victor Klemperer, so weist auch der Miinsteraner Philo-
soph auf die schleichende, kaum ins Bewusstsein tretende Gefahrdung der
Sprache durch deren vielfaltigen manipulativen Missbrauch hin, namentlich
so seitens politischer Propaganda, deren »Meisterschaft [...] eben darin« be-
steht, »die Drohung nicht nackt hervortreten zu lassen, sondern sie gerade zu
verhiillen; zwar bleibt sie [sc. die Drohung] durchaus wahrnehmbar, aber
zugleich wird es dem Bedrohten leicht gemacht [...], zu glauben, er tue, indem
er sich einschiichtern 148t, in Wirklichkeit das an sich selbst Verniinftige und
Richtige und {ibrigens auch das, was er selber jeigentlich« sowieso will.<”” Der
nationalsozialistischen Propaganda gelang es auf diese perfide Art und Weise
eine entsprechend manipulierte Volksmasse die ungeheuerliche Frage »Wollt
ihr den totalen Krieg?« mit einem frenetischen »Jal« beantworten zu lassen,”
einem »Jal« das die Welt ins Verderben stiirzte und zur sinnlosen Vernichtung
ungezahlten menschlichen Lebens fiihrte.

4. WORT DES LEBENS

Dem Missbrauch von Sprache, der im menschenverachtenden Gebrauch von
Sprache begriindet ist, kann nur durch eigene wahrhaftige Rede gewehrt wer-
den, d.h. durch aufrichtiges eigenes Sprechen, in dem man sich nicht verstellt,
sondern im Gesagten das ehrlich zum Ausdruck bringt, was man wirklich
denkt, nichts von dem zuriickhaltend, was man als Wahrheit erkannt hat, sei es
als Bestitigung oder im Widerspruch zu AuBerungen anderer. »Nichts zuriick-
halten«, anderen »nichts verhehlen« — so die etymologische Grundbedeutung
von éAfewe’’ — macht angreifbar und verletztlich, da man sein Innerstes preis-
gibt. Wenn solche Preisgabe nicht exhibitionistisch motiviert ist, wird man dazu
nur in einem auf gegenseitigem Vertrauen beruhendem Miteinander bereit sein,
in dem stillschweigend vorausgesetzt wird, dass alle Gesprachspartner ehrlich
um das Gemeinwohl besorgt sind. Zwar bewahrt solcher Vertrauensvorschuss
nicht vor Fehlerlebnissen und Enttduschungen, doch man hat keine andere
Wahl. Immer wieder muss man es wagen, im Dialog miteinander um rechte
Erkenntnis dessen zu ringen, was angesichts akuter Herausforderungen zu tun
und zu lassen ist, um Leben zu erhalten. Wird solcher Dialog verweigert, dann
ist die menschliche Bewdltigung von Krisen in Gefahr, weil dann mechanische

28

Ebd., 21.

Ebd.

So Propagandminister J. Goebbels in der Berliner Sportpalast Rede vom 18.2.1943;
IRING FETSCHER, Joseph Goebbels im Berliner Sportpalast 1943 —»Wollt ihr den totalen
Krieg?«, Hamburg 1998.

" Siehe HANS HUBNER, aAyfeia, in: H. BALz/G. SCHNEIDER (Hg.), Exegetisches Wor-
terbuch zum Neuen Testament, Bd. 1, Stuttgart 1980, 138—145.
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Routine, blinder Hass und todbringende Rache das Sagen haben. In dem MaBe
aber, in dem die sprachliche Bewaltigung von Welt verkiimmert oder gar ganz
erstirbt, sinkt Welt ins Chaos zurtick.

Anlésslich der Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhan-
dels in Frankfurt 1953, zur Zeit des das Vertrauen zwischen Ost- und West-
méachten grundlegend zerriittenden Kalten Krieges, sprach Martin Buber iiber
das Thema: Das echte Gespréiich und die Méglichkeit des Friedens.” Er dringte
darauf, dass »in ihren menschlichen Menschen [...] die Volker ins Gesprach
kommen« miissten;” denn der »Mensch in der Krisis« vertraue »seine Sache
nicht mehr dem Gespriach« an, »weil ihm dessen Voraussetzung, das Vertrau-
en, verloren gegangen« sei. Durch Verweigerung des Gespraches aber, so
Buber, versage man sich der Moglichkeit friedlicher Konfliktlosung, da einzig
ndas lebendige Wort zwischen Mensch und Mensch die Differenz der Interes-
sen und Gesinnungen Mal um Mal« entgifte und nur so die einander wider-
streitenden Uberzeugungen vor der »Absurditit des Nichtmehr-weiter, vor
dem »Wahn des Krieg-fiihren-miissens« bewahrt werden.”

Die Konfliktlosung in akuten Krisenzeiten dem vorbehaltlosen Gespréich
mit der Gegenseite anzuvertrauen um dadurch Spannungen in menschlicher
Weise abzubauen, bedeutet ein Risiko einzugehen, das in der Welt der Realpo-
litik geradezu naiv anmuten muss, in der zur Deeskalation kritischer Konfron-
tationen neben diplomatischen Bemiihungen immer auch mittels massiver
Gewaltandrohung deutlich gemacht wird, wie ernst die Lage ist. Doch Krieg
als ultima ratio bedeutet Kapitulation der ratio. Mag ein Waffengang als Reak-
tion auf wahrgenommene Bedrohungen auch verstindlich sein, so bleibt ein
solcher letztlich doch immer unverniinftig und verantwortungslos, da Kriege
stets Vernichtung nicht nur menschlichen Lebens, sondern immer auch vita-
ler Lebensgrundlagen mit sich bringen. Kriege bewirken keine Konfliktlosun-
gen; Kriege fiihren lediglich zu Verschiebungen labiler Machtverhéaltnisse
inmitten einer — zumal in Zeiten des nuklearen wie chemischen Overkills —
immer schon am Abgrund stehenden Menschheit.

Nur durch authentische interpersonale sprachliche Kommunikation tiber
Wirklichkeit kommen Menschen zur Besinnung, d.h. nur in einem freien,
riickhaltlos offen gefiihrten Austausch ihrer je unterschiedlichen Auffassun-
gen, Erkenntnisse und Einsichten. Oft wird dieser Diskurs mit viel sophisti-
scher Schonrednerei, mit rational-intellektualistischer Wortakrobatik und
eloquentem rhetorischem Getose inszeniert, vor allem in akademischen Zir-
keln. Doch ist authentische Rede aufgrund ihres personlich-existentiellen
Bezugs davor gefeit, sich davon blenden oder beirren zu lassen, geht es ihr ja

> MARTIN BUBER, Das echte Gesprich und die Moglichkeit des Friedens. Rede, gehal-

ten anldsslich der Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels 1953 in
der Paulskirche zu Frankfurt a.M., Heidelberg 1953.
33
Ebd., 8.
Ebd., 11.
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nicht um die Erorterung irgendwelcher Probleme, sondern um Verstandigung
dariiber, was wahrhaft ist und wie sich die Dinge wirklich verhalten. Jeder
authentische Gebrauch von Sprache bezeugt — unbekiimmert um andere Inte-
ressen — erkannte Wahrheit als solche. Dies kann, wie die Evangelien zu be-
richten wissen, bis hin zur ultimativen Beglaubigung des Gesagten durch
Aufgabe des eigenen Lebens flihren — als Zeugnis fiir wahrhaftiges Leben. In
solch letztmoglicher Authentisierung eigenen Sprechens ist das Wort aller
Multivalenz und allem Missbrauch enthoben, ist Lebenszeugnis geworden,
wahrhaftiger Aéyos tfic {wiic.



	Cover
	Titel
	Impressum
	Vorwort
	Inhalt
	Sprache und Poesie
	Das Wort und die Wörter. Über das Verstehen (Johann Kreuzer)
	Sprich, und es geschieht ... Von des Wortes welterschaffender und weltzerstörender Kraft (Christoffer H. Grundmann)
	1. Sprache und Weltschöpfung
	2. Die Multivalenz von Sprache
	3. Sprache und Weltzerstörung
	4. Wort des Lebens




<<
  /ASCII85EncodePages true
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.5
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends false
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 524288
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 0
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo false
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Preserve
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 150
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth 8
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 150
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth 8
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages false
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects true
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /SyntheticBoldness 1.000000
  /Description <<
    /DEU ()
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2540 2540]
  /PageSize [411.024 581.102]
>> setpagedevice




